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Vorstandsbericht bei der Mitgliederversammlung des Verbandes am 26.9.05 in Bad Salzuflen

„Vom „Pfarrerbild“ bis zum „Reformatorischen Auftrag in einer neuen Weltordnung“ – Rückblick auf sechs Jahre Verbandsarbeit

Liebe Schwestern und Brüder,

„Die Deutschen sind unwiederbringlich in eine postreligiöse Welt abgetreten. Sie möchten gern glauben können. Sie ahnen, dass es helfen würde, und deshalb respektieren sie jeden, der noch glauben kann. Sie selbst, in ihrer Mehrheit, können es nicht mehr. Sie lesen Peter Hahne, weil ihnen Ratzinger zu schwierig ist. Dann sagen sie: Recht hat er, so müsste es sein.“ So schrieb Der Spiegel vor kurzem anlässlich des Besuches von Papst Benedikt XVI. über den Glauben der Deutschen (Der Spiegel, Nr. 33, vom 15.08.05, S. 151). 

Diese Sichtweise bedarf aber einer Ergänzung. Auf der einen Seite ist eine  zunehmende Entkirchlichung sicher nicht zu übersehen. Im Jahr 2003 haben die beiden großen Kirchen mehr als 300 000 Mitglieder verloren. Das entspricht etwa der Einwohnerzahl einer Großstadt wie Mannheim. In den evangelischen Landeskirchen kündigten 177 162 Personen die Mitgliedschaft auf. Das geht aus der neuesten EKD-Statistik hervor. Auf der anderen Seite darf aber auch nicht unerwähnt bleiben, dass die Zahl der Eintritte wieder steigt (0,5 % mehr als 2002). 59 144 Personen sind im Jahr 2003 wieder in die evangelische Kirche eingetreten. Die Kirchen haben wohl ihre prägende Kraft in der Gesellschaft verloren. Aber das darf nicht unbedingt als ein Zeichen für eine generelle Ablehnung religiöser Fragestellungen verstanden werden. Der Ratsvorsitzende, Bischof Dr. Huber, sprach im Blick auf den katholischen Weltjugendtag von Zeichen einer Renaissance der Religion. Diese Sicht unterstrichen vor kurzem auch Theologen, Soziologen und Historiker bei einer Tagung auf einem internationalen Symposium zum Thema „Religion und Gewalt“ in Augsburg anlässlich des Gedenkens an den 450. Jahrestag des Augsburger Religionsfriedens. 

Viele Menschen, nicht nur Jugendliche, sind heute ganz bewusst auf der Suche nach einem Sinn und einem Halt für ihr Leben. In vielen Fällen spielt aber die Kirche bei dieser Sinnsuche nur noch eine untergeordnete oder auch gar keine Rolle mehr. 

Dennoch ist es bei vielen jungen Menschen, wie der eben erwähnte Weltjugendtag zeigt, keine unbestimmte Suche, sondern eine neue Hinwendung zum Glauben zu erkennen. „Sie sehnen sich“, so schreibt Matthias Drobinski in der Süddeutschen Zeitung, „nach einer tragfähigen Gottesbeziehung, nach Lebensformen und Leitlinien für den Alltag. Sie träumen von festen Partnerschaften, suchen Orte der Stille, Gemeinschaften, in der nicht das Wichtigste ist, was man gerade leistet, besitzt, werden will. Sie suchen, was das eingefahrene Leben unterbricht... Sie wollen Vorbilder statt Vorschriften und Perspektiven statt Pessimismus. Sie suchen Partner und Begleiter, die auch bei ihnen bleiben, wenn es Meinungsunterschiede gibt.“ (Matthias Drobinski in der Süddeutschen Zeitung vom 13.8.05)

Wenn das tatsächlich so ist, dann stehen wir als Kirche vor einer ungeheuren Herausforderung. Wir können ihr nur gerecht werden, wenn wir uns den jungen Menschen und allen, die auf der Suche nach dem Sinn ihres Lebens sind, verstärkt zuwenden. 

Über die Zukunftsfähigkeit der Kirche – Wir müssen wieder wachsen wollen!
Ich sage dabei nichts Neues. Sie kennen alle die Aufrufe zu neuen missionarischen Initiativen. Sie wissen allerdings auch, wie schnell die Kraft dazu immer wieder ausgeht. 

Die Schwierigkeit, in der wir uns momentan befinden, ist schnell umschrieben:  Um unserem Auftrag gerecht zu werden, den der 1. Timotheusbrief in die Worte fasst: „Gott will, dass allen Menschen geholfen werde und sie zur Erkenntnis der Wahrheit kommen“ (2,4), brauchen wir auf der einen Seite sowohl neue Impulse als auch Menschen, die diese Impulse aufnehmen und umsetzen und nachhaltig  festigen. Es wäre falsch, wenn wir dabei nur auf das Engagement der Ehrenamtlichen setzen wollten. Wir brauchen dazu auch eine ausreichende Anzahl von gut ausgebildeten und motivierten Pfarrerinnen und Pfarrern und theologisch-pädagogischen Mitarbeitenden, die diese Aufgabe gezielt wahrnehmen. 

Wir erleben aber auf der anderen Seite angesichts zurückgehender Kirchensteuereinnahmen und drastischer finanzieller Einschnitte in den kirchlichen Haushalten, dass das hauptamtliche Personal, das beim „Dienstleister Kirche“ notwendiger Weise einen wesentlichen Anteil ausmacht, erheblich abgebaut wird.

Ich spitze etwas zu: Die Antwort unserer Kirchenleitungen auf die Frage, wie wir die Kirche zukunftsfähig machen können, lautet: Wenn wir unsere Finanzen wieder in Ordnung bringen, sind wir zukunftsfähig! 

Grundlegende inhaltliche Überlegungen treten bei den Debatten in den Synoden und kirchenleitenden Gremien meist in den Hintergrund. Es spielt weder die Frage nach den angemessenen Strukturen noch die Frage nach den Prioritäten kirchlicher Arbeit eine besondere Rolle. 

Kürzungen, auch im Personalbereich, werden deshalb weniger aufgrund von Schwerpunktsetzungen entschieden, sondern vor allem nach dem „Gießkannenprinzip“: überall etwas. Dabei spart man sich die leidigen Debatten mit den Mitarbeitenden in den einzelnen Arbeitfeldern. 

Unser Ziel darf aber nicht sein, dass wir als erste und wichtigste Strategie nur den Abbau auf unsere Fahnen schreiben. Unser wichtigstes Ziel muss sein, dass wir als Kirche wieder wachsen wollen! „Der beste Weg, die Zukunft vorauszusagen, ist, sie zu gestalten“, so habe ich vor kurzem gelesen. Und das muss heute beginnen! Wenn wir nur noch sinkende Kirchensteuereinnahmen und zurückgehende Gemeindegliederzahlen vor Augen haben und beides als Gegeben hinnehmen, dann werden – wie wir bereits in vielen Landeskirchen beobachten können – die Gemeindegliederzahlen nicht nur aus demografischen Gründen weiterhin abnehmen. 
Wir dürfen auf der einen Seite unser Engagement für die Kirchenmitglieder nicht zurücknehmen. Auf der anderen Seite müssen wir uns aber auch mit Kreativität und Nachhaltigkeit um die Aufnahme von neuen Kontakten zu den Ausgetretenen bemühen und uns denen zuwenden, die noch nie einer Kirche angehört haben.
Und wenn es um die kirchlichen Finanzen geht, so ist Ideenreichtum ebenso gefragt. „Die Kirche wird immer über so viel Geld verfügen, wie es ihr gelingt, die Menschen wirklich zu erreichen. Was einem wichtig ist, dafür gibt man sein Geld gern. Kirchensteuern, Gemeindebeitrag, Spenden.“ So sagte vor kurzem Oberkirchenrat Thomas Begrich, der Finanzdezernent der EKD, beim Kongress „Kirchenleitung im 21. Jahrhundert“ in Halle (epd Dokumentation Nr. 33 vom 9. August 2005, S. 29). 

Dringend nötig ist aber auch, dass die EKD mit den Verantwortlichen in der Politik darüber neu ins Gespräch kommt, wie die Zukunft der Kirchensteuer - angesichts der immer stärkeren Verlagerung von den direkten auf die indirekten Steuern - aussehen könnte, wenn man weiterhin an einem starken sozialen und kulturellen Engagement der Kirchen interessiert ist.   

Wir haben uns im Verband in den letzten sechs Jahren intensiv mit diesen Themen befasst und unsere Positionen, die ich gerade noch einmal kurz skizziert habe, auch klar benannt. 

Die Themenpalette ging aber noch weit darüber hinaus. Sie spannte sich vom „Pfarrerbild“ bis zu dem gesellschaftlich relevanten Thema: „Reformatorischer Auftrag in einer neuen Weltordnung“. 

Von der „Eierlegenden Wollmilchsau“ zum Pfarrberuf mit Profil

Gleich zu Beginn der sechsjährigen Amtsperiode des Vorstandes begannen wir uns intensiv mit den Fragen des Pfarrerbildes zu beschäftigen. In Bad Herrenalb fand dazu im September 1999 das erste von vier Foren zum Pfarrerbild statt. Uns ging es in diesen Foren darum, die Veränderungen im Pfarrberuf in den Blick zu nehmen, die vielfältigen Erwartungen an die Pfarrerinnen und Pfarrer angesichts der gesellschaftlichen Herausforderungen

herauszuarbeiten und unter Einbeziehung des reformatorischen Erbes das künftige Profil des Pfarrberufes zu formulieren. 

Mit der Erarbeitung eines Leitbildes „Pfarrerinnen und Pfarrer in der Gemeinde“ wollten und wollen wir die Pfarrerinnen und Pfarrer in ihrem Amt stärken, den Pfarrberuf in seiner Bedeutung für Kirche und Gesellschaft nach außen profilieren und auch für verstärkten Nachwuchs, der nach unserer Meinung dringend erforderlich ist, werben. 

„Pfarrerinnen und Pfarrer leben mit der Gemeinde,

sie

· überzeugen durch geistlich-theologische Kompetenz

· stiften zum Glauben an

· machen Lust auf spirituelles Leben

· inszenieren mit anderen zusammen ansprechende Gottesdienste

· mischen sich ein

· sind Dialogpartner in Lebensfragen

· wirken durch ihre Persönlichkeit

· bringen Beruf und Privatleben unter einen Hut

· fördern Begegnung und Gemeinschaft

· setzen aufs Team

· kennen ihre Stärken und Schwächen

· gehen neue Wege

· verstehen Medienarbeit als Teil ihrer Aufgabe

· stellen sich in den Weg, wo die Menschenwürde verletzt wird

· wissen, dass das Reich Gottes „Chefsache“ ist.“

Mit diesen kurzen einladenden, zum Teil auch etwas provozierenden Beschreibungen des Pfarrberufes versuchten wir unser Leitbild auf den Punkt zu bringen. Mit dem im Leitbild gegebenen Impuls wollten und wollen wir Kolleginnen und Kollegen, aber auch Presbyterien, Synoden und Kirchenleitungen zum Gespräch über das Pfarrerbild einladen. (Das Leitbild ist über die Geschäftsstelle zu beziehen!)

Dieses Gespräch ist dringend nötig, weil wir den Eindruck haben, dass dem Pfarrberuf in unseren kirchlichen Gremien heute zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt wird. Innerhalb der kirchlichen Spardebatten wird er als ein Beruf unter vielen kirchlichen Berufen gesehen und auch so behandelt, ohne dass der besondere Charakter dieses Berufes und seine besondere Bedeutung innerhalb unserer Kirche zum Ausdruck kommt.  
„Wenn dem Beruf des Pfarrers und der Pfarrerin nicht bald eine eigene verständige und konstruktive Aufmerksamkeit zugewandt wird, steht eine empfindliche Beschädigung dieses Berufsstandes zu befürchten“, so schrieb der Berliner Theologieprofessor Michael Weinrich vor einiger Zeit in einer Kolumne in der Zeitschrift „Zeitzeichen“ (12/ 04) im Blick auf seine Erfahrungen in der Fortbildung der Pfarrerinnen und Pfarrer. „Jedes Plädoyer für die Pfarrerinnen und Pfarrer setzt sich zahlreichen Missverständnissen aus. Von anderen Mitarbeitenden der Kirchen wird ihnen vorgehalten, dass sie doch in ihren gesicherten Positionen alle Stürme der notwendig gewordenen Einschnitte ohne große Blessuren überstanden hätten. Dabei sind allerdings nicht im Blick die jenseits der tariflichen Bedingungen vollzogenen Veränderungen und Mehrbelastungen, die häufig von phantastischen Erwartungen begleitet werden ... Auch sollten die Kräfte und Belastungen nicht unterschätzt werden, die zur praktischen Durchsetzung all der Reduzierungen erforderlich sind und die eben – vor allem menschlich – den Pfarrerinnen und Pfarrern zugemutet werden ... Längst ist die international beispiellose Größe unserer Gemeindebezirke und Gemeinden über die Grenze eines vernünftig vertretbaren Maßes für eine sinnvolle Wahrnehmung des Pfarrberufes hinausgegangen. Die Größe einer Gemeinde ist nicht nur eine Verwaltungs-einheit, sondern hat auch eine ekklesiologische Bedeutung, denn sie entscheidet fundamental mit darüber, was in einer Gemeinde möglich ist und was eben nicht mehr...Es bleibt ein Widerspruch in sich selbst, wenn auf der einen Seite auf eine innere Erneuerung des Gemeindelebens gedrungen wird und auf der anderen Seite die Rahmenbedingungen dafür systematisch verschlechtert werden.“

In den letzten Jahren sind eine Reihe von „Zufriedenheitsbefragungen“ unter Pfarrerinnen und Pfarrern vorgenommen worden. Begonnen hat die Pfarrervertretung in Hessen-Nassau. Die jüngste Befragung kommt aus der Landeskirche in Hannover.

„Lust und Frust im heutigen Pfarrberuf“, so überschrieb Karl-Wilhelm Dahm in einer der letzten Nummern des Deutschen Pfarrerblattes einen Artikel, in dem er die Ergebnisse einer repräsentativen Befragung von 170 Pfarrerinnen und Pfarrern aus unterschiedlichen Landeskirchen vorstellte. (Dt. Pfarrerblatt, 5/2005, S. 232 ff.). Er setzt dabei die Positiverfahrungen den Belastungs- erfahrungen im Pfarrberuf gegenüber. Die in unserem Leitbild herausgestellten Schwerpunkte des Berufes: „Gottesdienst, Kasualien und Seelsorge“ tragen auch nach dieser Umfrage zu den positiven Erfahrungen bei. Das bestätigt auch die aktuelle Pastorinnen- und Pastorenbefragung in der Landeskirche in Hannover. Zu den Belastungserfahrungen zählen bei der Dahm – Befragung 

u. a. die Rollenzwänge im Pfarrberuf, die Fülle der Verwaltungsaufgaben und –  das wird sogar an erster Stelle genannt – das oft gespannte Verhältnis zu den Kolleginnen und Kollegen. Gerade diese Erfahrung gibt mir besonders zu denken. Sie muss sorgfältig von uns beobachtet und letztlich auch bearbeitet werden. 

Als größte Stressfaktoren nennt die Untersuchung aus Hannover die objektiven Gegebenheiten wie die zunehmende Arbeitsverdichtung und die Vielfalt der pastoralen Tätigkeiten, die oft nicht vorhersehbar und planbar sind, der aktuelle Kürzungsdruck, der Erwartungsdruck durch die Gemeinde und durch das Arbeitsumfeld und schließlich auch die Verwaltungstätigkeit.

Wenn aber – wie schon heute zum Teil in den ländlichen Gebieten der östlichen Landeskirchen – ein Pfarrer bzw. eine Pfarrerin für zehn und mehr Gemeinden zuständig ist, wird der Druck noch zunehmen und sich das Gefühl des Ausgebranntseins, das schon viele Pfarrerinnen und Pfarrer erfasst hat, verstärken. 

Schon 1988 votierte der Theologische Ausschuss der Arnoldshainer Konferenz: „Eine neue geistliche Orientierung der Pfarrerschaft wird ... nicht in der Weise gesucht werden dürfen, dass die Erwartungen und Anforderungen an sie erhöht werden ... Nicht in der Allzuständigkeit oder Ausdehnung, sondern in dieser weisen Selbstbeschränkung und Konzentration liegt ein Grunderfordernis der evangelischen Erneuerung der Pfarrerschaft ... Pfarrer sein bedeutet vor allem hören auf Gottes Wort und hingehen zu den Menschen ... Ersteres konkretisiert sich in der theologischen Arbeit des Studierens und „Meditierens“, das zweite im Besuchen und Unterwegssein, vor allem im Hausbesuch und im Reden. Dazwischen ist der Ort des Gebets.“  (Sein Licht leuchten lassen, 1989, S. 77; Votum des Theologischen Ausschusses der Arnoldhainer Konferenz, Sept. 

1988). 

Angesichts der laufenden Spardebatten und der durch den Personalabbau verursachten Aufgabenmehrung sind wir von der vorgeschlagenen „Erneuerung der Pfarrerschaft“ in der genannten Weise weiter denn je entfernt.

Das Pfarrhaus – „ein Haus in der Zeit“
In den Diskussionen zum Pfarrerbild – das wurde auch in den von uns veranstalteten Foren immer wieder deutlich - nimmt auch das Pfarrhaus eine wichtige Rolle ein. Gerade am Pfarrhaus zeigt sich, warum man den Pfarrberuf auch heute noch zu den klassischen Professionen zählt. Gerade durch die enge Bindung an das Pfarrhaus wird die Untrennbarkeit von Person und Amt und von Arbeit und Leben eines Pfarrers und einer Pfarrerin deutlich.    

Wenn man die Geschichte des evangelischen Pfarrhauses überblickt, erkennt man, dass es in seiner Wirkung kaum zu unterschätzende Anstöße für die deutsche Dichtung, die Literaturwissenschaft und die Philosophie geliefert hat. Es ist eine beeindruckende Liste von Schriftstellern und Geisteswissen-schaftlern, die aus evangelischen Pfarrhäusern stammen. Von großer Tragweite sind auch die sozialen und pädagogischen Impulse, die vom evangelischen Pfarrhaus ausgingen. Pfarrer August Angermann hat mit großem Eifer eine beeindruckende Zahl von Büchern, Handschriften, Stammbüchern, Briefen, Bildern und Münzen aus Pfarrhäusern zusammengetragen. Im sog. Pfarrhausarchiv, das er 1925 im Auftrag und mit finanzieller Unterstützung des Verbandes der deutschen Pfarrvereine gegründet hat, sind diese Materialien gesammelt und bis in unsere Zeit ergänzt worden. Im März konnten wir im Lutherhaus in Eisenach, dem heutigen Sitz des Pfarrhausarchivs, das 80 - jährige Jubiläum feiern. Auch wenn der Begriff „Pfarrhausarchiv“ die Schlussfolgerung nahe legt, als ginge es bei dieser Einrichtung um das Pfarrhaus an sich, so wird doch bei einem Gang durch die Dauerausstellung im Haus und durch das Blättern in den Unterlagen im Archiv deutlich, dass es in erster Linie um die Menschen geht, die im Pfarrhaus lebten und leben und die mit diesem Haus untrennbar verbunden sind: die Pfarrer – und heute auch die Pfarrerinnen - und ihre Familien. 

„Das Pfarrhaus war immer ein Spiegelbild seiner Zeit und allerdings auch ein Spiegel der in ihr bewahrten Vergangenheit und der in ihr schon angelegten Zukunft.“ (W. Steck, Die Pfarrfamilie als Sinnbild christlichen und bürgerlichen Lebens, in: Das evangelische Pfarrhaus, S. 124) Es ist deshalb nicht verwunderlich, dass sich die Rolle des Pfarrhauses und die Rolle der Menschen im Pfarrhaus im Laufe der Geschichte gewandelt haben. 

Heute gibt es eine lebhafte Diskussion zur Frage, ob wir die traditionelle Form des Pfarrhauses wirklich noch in allen Fällen brauchen und ob Pfarrerinnen und Pfarrer nach wie vor zum Wohnen im Pfarrhaus verpflichtet werden sollten.

„Es ist das öffentlichste Haus im ganzen Dorfe, es wird von keinem Haus so viel geredet, als vom Pfarrhause und dem, was auf der Pfarre sich zuträgt“,  so beschreibt schon 1861 der preußische Generalsuperintendent Carl Büchsel in seinen „Erinnerungen aus dem Leben eines Landgeistlichen“ das Pfarrhaus. Er schreibt dies in einer Zeit, in der das Modell des bürgerlichen Hauses bestimmend war, das die Bewohner gerade vor dem Einblick der anderen beschützen wollte. 

Der Anspruch und der Wunsch nach Offenheit dieses Hauses und das berechtigte Bedürfnis der Bewohner nach einem eigenen Leben, das nicht der Öffentlichkeit total preisgegeben ist, bewegt die Pfarrfamilie bis heute, wahrscheinlich heute noch weit mehr als damals.

„Pfarrfamilien in Pfarrhäusern müssen damit leben, dass Gemeindeglieder an ihrem Leben Anteil nehmen, dass sie wissen wollen, wie die Mitglieder der Pfarrfamilie als Christen mit Konflikten und Verlusten umgehen, und dass sie häufig ihre individuellen Erwartungen zum Maßstab für die Beurteilung der Geschehnisse im Pfarrhaus machen“, so heißt es in den „Empfehlungen zum evangelischen Pfarrhaus“, die die Dienstrechtliche Kommission, in der Dienstrechtsreferentinnen und –referenten aus der EKD und Vertreter unseres Verbandsvorstandes zusammenwirken, erarbeitet und der Rat der EKD im Jahr 2002 herausgegeben hat. Die Menschen im Umfeld des Pfarrhauses werden kaum noch einer „sozialen Nahkontrolle“ unterworfen. „Vor diesem veränderten Hintergrund empfinden manche Pfarrfamilien die für sie fortbestehende Belastung, ihr Leben als beispielgebend für die ganze Kirche beobachten und bewerten zu lassen, schärfer als in der Vergangenheit.“

Es ist aber nicht nur die Öffentlichkeit des Pfarrhauses, die Pfarrerinnen und Pfarrer vielfach belastet. Es sind auch die Kosten des Wohnens im Pfarrhaus, die sie zu tragen haben und die vielen nicht mehr einsichtig sind. Die Größe und die mangelnde Wärmedämmung vieler Pfarrhäuser treiben in vielen Fällen die Heizölrechnungen in abenteuerliche Höhen. Dazu kommen die steuerlichen Belastungen, die durch das Wohnen im Pfarrhaus entstehen. Manche Außenstehende unterstellen ja immer noch den Pfarrerinnen und Pfarrern, dass sie wie die „Maden im Speck“ im Pfarrhaus sitzen und übersehen die enorm gestiegenen finanziellen Belastungen. 

Die Kosten des Pfarrhauses werden aber von den Bewohnern mehr und mehr „als Gradmesser für die Wertschätzung“ dessen verstanden, „was Pfarrerinnen und Pfarrer und ihre Angehörigen durch die Bewältigung der ‚Lebensform Pfarrhaus’ leisten.“ (aus: „Empfehlungen zum evangelischen Pfarrhaus“). Diese Wertschätzung kann zumindest aus diesem Blickwinkel nicht allzu hoch eingestuft werden.

Ein neues Nachdenken über die zukünftige Rolle der Pfarrhäuser ist angesagt.  

Wir dürfen nicht übersehen, dass sich auch bei den Bewohnern der Pfarrhäuser einiges verändert hat. Im Pfarrhaus spiegelt sich die momentane gesellschaftliche Entwicklung wieder, wie wir sie zu anderen Zeiten auch erkennen konnten. Die traditionelle Pfarrfamilie, die man früher mit dem Pfarrhaus verbunden hat, bestimmt nicht mehr allein das Bild. Im Pfarrhaus wohnen jetzt auch die Pfarrerin mit ihrem berufstätigen Ehemann, mit Kindern und ohne Kinder, der allein stehende Pfarrer und die allein stehende Pfarrerin. 
Die Erreichbarkeit und die Ansprechbarkeit der Pfarrerinnen und Pfarrer werden nicht mehr allein durch das Licht im Pfarrhaus angezeigt, sondern beides muss oft auf anderen Wegen sichergestellt werden. Die modernen Kommunikations-mittel bieten dazu viele Möglichkeiten an. Aber sie werden noch nicht von allen in sinnvoller Weise genutzt. 

Durch den Abbau von Pfarrstellen gibt es heute eine wachsende Zahl von Pfarr-häusern, die als solche überhaupt nicht mehr genutzt werden. Sie verlieren damit ihre Funktion als selbstverständlicher Kristallisationskern der Gemeinde.

Das evangelische Pfarrhaus war von Beginn an ein Haus in der Zeit, mit den besonderen Chancen, aber auch den besonderen Belastungen der Zeit. Wir stehen heute erneut vor der Aufgabe, die Veränderungen, die wir erkennen, aufzunehmen und die Rolle des Pfarrhauses neu zu beschreiben.

Sicher wird auch in Zukunft das Pfarrhaus in den meisten Gemeinden erste Anlaufstelle für die Gemeindeglieder und Ausgangs- und Koordinationspunkt vieler gemeindlicher Aktivitäten bleiben. 

Aber die Präsenz von Kirche, die früher schon mit dem bewohnten Pfarrhaus durch seinen traditionellen Ort neben der Kirche abgedeckt werden konnte, muss heute auf unterschiedliche Weise gelöst werden und lässt sich nicht allein durch eine ausnahmslose Dienstwohnungspflicht für Pfarrerinnen und Pfarrer sicherstellen. 

Ich würde mir deshalb auf der einen Seite mehr Offenheit bei der Frage des Wohnens im Pfarrhaus von Seiten der Kirchenleitungen wünschen. Die örtlichen Gegebenheiten und Notwendigkeiten in einer Gemeinde und die persönlichen Erfordernisse der Pfarrerinnen und Pfarrer sollten in Zukunft eine größere Rolle spielen als das ausnahmslose Bestehen auf vorhandene gesetzliche Regelungen. 

Auf der anderen Seite sollten aber dort, wo das Wohnen im Pfarrhaus  gewünscht und erwartet wird, die Kosten in einem vertretbaren Verhältnis zum Einkommen und zur erbrachten Leistung stehen.

Es kann nicht angehen, dass vor allem die Vereine und Pfarrervertretungen Argumente gegenüber den Steuerbehörden für die Senkung der steuerlichen Belastungen zusammentragen und durchzusetzen versuchen. Es liegen inzwischen – dank der Initiativen vor allem aus der Pfalz -  Gutachten von renommierten Steuerrechtlern vor, die angesichts der besonderen Belastungen durch die Öffentlichkeit des Pfarrhauses einen Abschlag von 15 bis 30 Prozent auf den örtlichen Mietwert vorschlagen.
Nun sind die einzelnen Kirchenleitungen gefordert, die steuerlichen Belastungen des Pfarrhauses durch intensive, auch landeskirchen-übergreifende Verhandlungen im politischen Raum mit der Finanz-verwaltung zu mindern. Die Steuerreferenten und -referentinnen der Gliedkirchen sollten auf Zukunft hin ein Konzept für ein abgestimmtes Vorgehen der Gliedkirchen und der EKD auf Landes- und Bundesebene entwickeln.

„Lust und Frust im heutigen Pfarrberuf“

„Lust und Frust im heutigen Pfarrberuf“. Ich nehme noch einmal die Formulierung von Karl-Wilhelm Dahm auf. Vor allem in der Vorsitzenden-konferenz und in der Fuldaer Runde tauschten wir uns häufig zu diesem Thema aus. Wir nahmen gerne unterstützend auf, was von den Kirchenleitungen als motivationsfördernde Maßnahmen beschlossen wurde.

Wir sahen uns aber auch vielen neuen Regelungen gegenüber, die wir nur ratlos und ernüchternd zur Kenntnis nehmen mussten, weil sie den Frust, der in einem nicht geringen Maße auch in der Pfarrerschaft vorhanden ist, nur noch fördern werden.  

Ich beginne mit den „Personalgesprächen“, die inzwischen in den meisten Landeskirchen eingeführt wurden. Sie werden von den Pfarrerinnen und Pfarrern in der Mehrzahl positiv aufgenommen. Das bestätigen sowohl die Umfrage, die von der Evangelischen Fachhochschule Nürnberg für die bayerische Landeskirche zu den Mitarbeitendenjahresgesprächen gemacht wurde, als auch die Untersuchung in Hannover (Korrespondenzblatt des Pfarrer- und Pfarrerinnenvereins in Bayern, 6/2005, S. 82 ff. und Pastorinnen- und Pastorenbefragung – Aspekte und Perspektiven des Pfarrberufs in der Evangelisch – Lutherischen Landeskirche Hannovers, Institut für Wirtschafts- und Sozialethik Marburg). 

„Personalführung soll im Rahmen der Dienstaufsicht eine Kultur der Wertschätzung und der Kommunikation fördern und nicht der Reglementierung dienen. In diese Linie fügen sich die Jahresgespräche für Pfarrerinnen und Pfarrer ein, wenn sie versuchen, die Arbeit der Einzelnen wahrzunehmen und zu würdigen, Potentiale zu erkennen und zu fördern und Perspektiven für die Zukunft aufzuzeigen.“ So heißt es in der Stellungnahme des bayerischen Pfarrer- und Pfarrerinnenvereins zu den Mitarbeitendenjahres-gesprächen (Mai 2004). Diese Form der Personalgespräche unterstützen wir auch im Verband.

Die Dienstrechtliche Kommission hat 2003 „Dienstrechtliche Aspekte von Personalentwicklung und Personalentwicklungsgesprächen“ erarbeitet, die der Rat der EKD angenommen und den Gliedkirchen als Material zur Erarbeitung eigener Modelle zur Verfügung gestellt hat.

Drei Bedenken bzw. Einschränkungen bleiben bei den Personalgesprächen für uns nach wie vor bestehen:

1. Bei der Einführung der „Personalgespräche“ oder der „Mitarbeitenden-jahresgespräche“, die aus der Wirtschaft übernommen wurden, fehlt die Reflexion über theologische Grundlagen. Pfarrerinnen und Pfarrer sind eben nicht nur Mitarbeitende einer Dekanin oder eines Superintendenten. Sie sind auch nicht „Personal“, das entwickelt werden müsste. „Das hier zu Grunde liegende Denkschema setzt eine organisatorische Gliederung der Kirche von oben nach unten voraus. Damit steht es im Widerspruch sowohl zum biblisch - neutestamentlichen, wie auch zum reformatorischen Kirchenverständnis ...“ (Jürgen Roloff, „ Die Torheit des Kreuzes und die Weisheit der Personal-entwicklung“, in Bündnis 2008: „Kanzel und Kontrolle“).

 2. Die vorgesehenen „Zielvereinbarungen“ sind zu hoch gegriffen. Es ist zu fragen, ob sich der Dienst der Pfarrerinnen und Pfarrer mit „Zielen“ umschreiben lässt, die erreicht werden könnten oder sollten und ob überhaupt eine „erfolgreiche“ Arbeit der Pfarrerinnen und Pfarrer zu werten und zu messen ist? Es ist auch fraglich, ob ein „Vorgesetzter“ Ziele für den Dienst eines Pfarrers oder einer Pfarrerin vorgeben kann. Wenn aber, wie die Praxis zeigt,  die abgeschlossenen Zielvereinbarungen nur kleine Schritte in Richtung „Fortbildung“ oder „beruflicher Weiterentwicklung“ sind, dann sollte man sie auch sinnvoller Weise so benennen.
3. Unklar bleibt auch der rechtliche Aspekt. Nur in der Evangelischen Kirche in Württemberg gibt es meines Wissens bisher ein Gesetz zur Personal-entwicklung und eine Kirchliche Verordnung zur Durchführung des Personalentwicklungsgesetzes. Mit der Beauftragung zur Durchführung von Personalgesprächen ändern sich z.B. die Aufgaben und Arbeitsschwerpunkte der Dekaninnen und Dekane erheblich. Das kann nur schwer allein durch einen Beschluss der Kirchenleitung geregelt werden. Fraglich ist auch, was geschieht, wenn Pfarrerinnen und Pfarrer sich den Personalgesprächen entziehen oder verabredete Zielvereinbarungen nicht einhalten. 

Wenn durch den Verzicht auf kirchengesetzliche Regelung, wie die Dienstrechtliche Kommission in ihrem Papier ausführt, aber deutlich werden soll, dass es in den Personalgesprächen um „die stetige Begleitung durch geistliche Leitung im Sinne der Bestätigung und Stärkung der theologischen Existenz“ und nicht um „die Führung als rechtlich geordnete Anleitung zur Aufgabenerfüllung“ geht und dies die einzelnen Landeskirchen auch in dieser Weise verstehen, dann kann man diese rechtliche Unschärfe akzeptieren.

Kummer bereiten uns nach wie vor dienstrechtliche Entwicklungen in verschiedenen Landeskirchen, darunter auch in den VELKD - Kirchen, die auf eine stärkere Reglementierung der Pfarrerinnen und Pfarrer hindeuten. Diese Regelungen gefährden nicht nur die nötige Freiheit für Entscheidungen und die nötige Handlungsautonomie der Pfarrerinnen und Pfarrer, sondern sie stellen auch die gewachsenen vertrauensvollen Beziehungen in den Gemeinden und das nach wie vor hohe Ansehen der Pfarrerinnen und Pfarrer in der Öffentlichkeit in Frage.

Wir haben dazu bei der letzten Mitgliederversammlung in Magdeburg eine Stellungnahme verabschiedet, in der wir vor diesen Entwicklungen warnen.

Drei Stichpunkte will ich dazu noch einmal kurz aufgreifen. Die ausführliche Darstellung finden Sie in der Anlage zu meinem letzten Bericht:

· Wir wenden uns gegen den Abschluss von Musterdienstordnungen, z. B. in der evangelischen Kirche in Berlin - Brandenburg, die eine Arbeitszeit von 54 Stunden für Pfarrerinnen und Pfarrer genau festschreiben und überprüfbar machen wollen, weil die Pfarrerinnen und Pfarrer gerade auch aus seelsorgerlichen Gründen in ihrer Zeiteinteilung frei sein müssen. 
· Wir lehnen eine Amtszeitbegrenzung von 10 Jahren – wie u. a. in Berlin – Brandenburg beschlossen – für den Verbleib auf Pfarrstellen ab, die nur auf Antrag des Gemeindekirchenrates und mit Zustimmung des Konsistoriums verlängert werden kann. Denn damit geraten Pfarrerinnen und Pfarrer in eine Abhängigkeit vom Wohlwollen des Gemeindekirchen-rates, die dem ihnen übertragenen Auftrag nicht gerecht wird.
· Wir sehen mit Sorge auf die Verschärfung der Regelungen zur „Nichtgedeihlichkeit“ und zum „Wartestand“ im Pfarrergesetz der VELKD. Die Neuregelungen nehmen die Dekaninnen und Super-intendenten, Regionalbischöfinnen und -bischöfe bei der Aufarbeitung von Konflikten im Vorfeld von Verfahren und die Verantwortlichen in den Gemeinden bei der Suche nach Wegen aus den vorhandenen Problemen zu wenig in die Pflicht und meinen, mit der Versetzung eines Pfarrers oder einer Pfarrerin die Konflikte in angemessener Weise lösen zu können. 

Eine Entscheidung in einem Nichtgedeihlichkeitsverfahren zu Ungunsten des Pfarrers oder der Pfarrerin darf auch nicht – wie vorgesehen - in den Wartestand, sondern muss in eine neue Aufgaben führen, wenn das Verfahren nicht doch letztlich als Strafverfahren verstanden werden will.

Wir werden im November dieses Jahres eine Klausurtagung der Fuldaer Runde zum Thema „Nichtgedeihlichkeit und Wartestand“ durchführen und hoffen, dass wir dabei zu weiterführenden Lösungsvorschlägen kommen werden.

„Kasseler Perspektiven“ – Unseren Verband zukunftsfähig machen!
Einen breiten Raum nahm in den letzten zwei Jahren die Arbeit an den Schwerpunkten künftiger Verbandsarbeit ein. In meinem letzten Vorstandsbericht habe ich Sie ausführlich darüber informiert. Nun liegen die sog. „Kasseler Perspektiven“ der Mitgliederversammlung zur Beschlussfassung vor. Heute Nachmittag soll darüber ausführlich beraten werden. Ich hoffe, dass die „Kasseler Perspektiven“ eine breite Zustimmung finden werden. 

Ich möchte mich an dieser Stelle herzlich bei den Ausschussmitgliedern bedanken, die das Arbeitspapier zusammen mit mir erstellt haben. Es sind dies: Christian Fischer, Lothar Grigat und Dr. Siegfried Sunnus aus dem Verbandsvorstand, Thomas Jakubowski aus der Pfalz, Andreas Kahnt aus Oldenburg und Heribert Süttmann aus Berlin.   

Bedanken möchte ich mich auch für die zahlreichen Rückmeldungen aus den Vereinsvorständen, die uns mit ihren Stellungnahmen bei der Formulierung der Endfassung weitergeholfen haben. 

Dr. Sunnus wird heute Nachmittag die „Kasseler Perspektiven“ vorstellen und die Aussprache moderieren. 

Von Ulm bis Magdeburg – Deutsche Pfarrerinnen- und Pfarrertage

Ein wichtiger Bestandteil der bisherigen und sicher auch der künftigen Verbandsarbeit sind die Deutschen Pfarrerinnen- und Pfarrertage. Sie haben in unserem Verband eine lange Tradition und sie erfreuen sich wachsender Beliebtheit. Die Deutschen Pfarrerinnen- und Pfarrertage haben sich zu einem großen und zentralen Treffen der deutschen Pfarrerinnen- und Pfarrerschaft entwickelt, das dem gegenseitigen Austausch und Gespräch, aber auch der gemeinsamen Arbeit an kirchlich und gesellschaftlich relevanten Themen dient. Wenn ich auf die letzten Tagungen zurückblicke, kann ich sagen, dass wir mit den gewählten Themen, die ja immer schon ein Jahr vorher festgelegt werden müssen, jeweils die aktuelle kirchliche, gesellschaftliche und poltische Diskussion getroffen haben. 

Ich erinnere an den Deutschen Pfarrerinnen- und Pfarrertag 2000 in Ulm, der mit dem Thema „Vertrauen wagen – Brücken bauen; Grenzen in Europa überwinden“ auf die bevorstehende Osterweiterung der EU einstimmte. 

Es folgte 2002 der Deutsche Pfarrerinnen- und Pfarrertag in Kiel, der mit 730 Dauerteilnehmerinnen und –teilnehmern einer der größten war. „In Verantwortung vor Gott und den Menschen“, so lautete sein Thema. Nach den Anschlägen des 11. September 2001 in New York wurde ein Jahr später intensiv über einen möglichen militärischen Einsatz im Irak diskutiert. Die Tagung in Kiel leistete einen wichtigen Beitrag dazu, gültige und tragfähige Werte aus der christlichen Botschaft für das Handeln und für das Zusammenleben in der Gesellschaft herauszuarbeiten und zu verdeutlichen.

2004 fand schließlich der Deutsche Pfarrerinnen- und Pfarrertag in Magdeburg statt, nach Dresden der zweite Tagungsort in einer östlichen Landeskirche nach der Wiedervereinigung. Mit dem Thema „Reformatorischer Auftrag in einer neuen Weltordnung“ haben wir uns in einen Prozess eingeklinkt, der zwar am Laufen, aber noch lange nicht abgeschlossen ist. Die Kirche darf es nicht versäumen, ihren Beitrag bei der Suche nach einer neuen Weltordnung mit einzubringen.

„Ich weiß, woran ich glaube – Halt und Perspektive in der Krise“
Nun steht 2006 ein weiterer Deutscher Pfarrerinnen- und Pfarrertag an. Als Thema haben wir festgelegt: „Ich weiß, woran ich glaube – Halt und Perspektive in der Krise.“ 

Der Vorstand hat gestern beschlossen, dass der Deutsche Pfarrerinnen- und Pfarrertag 2005 in Fulda stattfinden wird.

Leider konnte der geplante Tagungsort Kaiserslautern aus verschiedenen Gründen nicht realisiert werden. Der Pfälzer Vorstand äußerte vor allem Bedenken an der geplanten Art der Durchführung. Der besondere Schwerpunkt soll dieses Mal beim Gottesdienst liegen. 

Wir möchten bei dieser Tagung Fragen aufgreifen, die Pfarrerinnen und Pfarrer besonders bewegen: Was hält und trägt uns in unserem Beruf? Wie steht es um unseren Glauben? 

Vom nächsten Deutschen Pfarrerinnen- und Pfarrertag soll eine Stärkung des Glaubens für den alltäglichen Dienst ausgehen. Deshalb steht diesmal auch ein Gottesdienst als Ermutigung am Schluss der Tagung.

In der Themenstellung: „Ich weiß, woran ich glaube – Halt und Perspektive in der Krise“ ist die doppelte Deutungsmöglichkeit beabsichtigt: Halt und Perspektive stecken auch bei Pfarrerinnen und Pfarrern angesichts der vielfältigen Herausforderungen für ihren Beruf in der Krise. Das soll bei der Veranstaltung durchaus angesprochen werden. Aber wir wollen uns in der Besinnung auf die biblische Botschaft vor allem darin bestärken lassen, woraus wir die Kraft, den Halt und die Perspektive für unseren Dienst erhalten können.

Das Thema ist aber auch offen für die momentane Verunsicherung in unserem Land, welche Werte heute und zukünftig gelten sollen. Was hält und trägt die Menschen in unserem Land und was bestimmt ihr Handeln? 

Wir können als Pfarrerinnen und Pfarrer und als Kirche einen wichtigen Beitrag dadurch leisten, dass andere spüren und erkennen können, was uns hält, trägt und unser Handeln bestimmt.

Damit sind wir wieder an den Anfang des Berichtes zurückgekehrt. Viele Menschen, nicht nur Jugendliche, sind heute auf der Suche nach einem Sinn und einem Halt für ihr Leben. Sie sehnen sich nach einer tragfähigen Gottes-beziehung, nach Lebensformen und Leitlinien für ihr Leben. Wir können ihnen eine Antwort auf ihre Fragen geben und ein verlässliches Angebot machen. Das müssen wir verstärkt wahrnehmen. Denn wir wissen doch, woran wir glauben! 

Klaus Weber

Verbandsvorsitzender

